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3 km vor der Hafeneinfahrt von Sewastopol
Starke deutsch-italienische Panzerverbände stossen in Richtung Bardia nach

Maxim Gorki — das stärkste und modernste Kampfwerk im Nordteil des ausgebauten Festungssystems genommen

Aus dem Funrernauptquartier,

18. Juni. Das Oberkommando der Wehrmacht

gibt bekannt:

Im Kampf um Sewastopol erstürm-

ten Infanterieund Pioniere,durch zusammen-

gefasstes Artilleriefeuer und Fliegerangriffe

wirksam unterstützt, in harten Nahkämpfen

die Hauptkampfwerke im Nordteil des stark

ausgebauten Festungssystems, darunter das

Werk Maxim Gorki, das modernste

und stärkste der Festung über-

haupt. Damit wurde in diesem Frontab-

schnitt der Angriff bis auf drei Kilome-

ter an die Hafeneinfahrt der Fe-

stung herangetragen.

An der Südfront der Festung wur-

den die Sowjets trotz hartnäckiger Gegen-

wehr durch deutsche und rumänische Trup-

pen aus wichtigen Höhenstellungen geworfen.

Im Hafengebiet wurden Materiallager und

Nachschubfahrzeuge des Feindes durch Luft-

angriffe vernichtet.

Im mittleren Abschnitt der Ost-

front wurde der Kampf gegen zersprengte
feindliche Gruppen im rückwärtigen Front-

gebiet fortgesetzt.

An der Wolchow-Front scheiterten

auch gestern heftige feindliche Angriffe.

Im Hafen von Murmansk bekämpften

Sturzkampfflugzeuge feindliche Nachschub -

dampfer. Zum Geleitschutz eingesetzte Jäger
schössen hierbei elf feindliche Jagdflug-

zeuge ab.

In Nordafrika ist die britische 8. Ar-

mee in zwei Teile zersprengt. Ein Teil hat

sich nach Tobruk zurückgezogen. Starke

deutsehe und italienische Pan-

zerverbände stossen den in Rich-

tung Bardia flüchtenden feindli-

ehen Kräften nach. Im südlichen

Vorfeld der Festung Tobruk wurden briti-

sche Stützpunkte und einige Wüstenforts ge-

nommen.

Verbände der deutschen und italienischen

Luftwaffe fügen den zurückgehenden briti-

schen Kolonnen hohe Verluste an Menschen

und Material zu.

Bei der Zerschlagung des britischen

Geleitzug e s imöstlichen Mittelmeerwar

eine deutsche Schnellbootflottille unter Füh-

rung ihres Flottillenchefs, Kapitänleut-
nant Kemnade, beteiligt. Die Flotille

torpedierte zwei britische Kreuzer, vor denen

ein Kreuzer durch zwei Torpedos getroffen
wurde und wahrscheinlich untergegangenist.

Schon bei früheren Unternehmungen vor der

libyschen Küste versenkten die Schnellboote

einen Zerstörer, ein Geleitschiff, einen Unter-

seebootjäger sowie 15 000 BRT Versorgungs-

schiffsraum.

Im Atlantik griffen deutsche Unter-

seeboote, wie durch Sondermeldungbekannt-

gegeben, stark gesicherte Geleitzüge an und

versenkten 7 Schiffe mit 34 000 BRT. Ein

weiterer Dampfer wurde durch Torpedotref-
fer schwer beschädigt. Ferner wurden in der

Karibischen See, trotz starker amerikanischer

Abwehr, 12 Schiffe mit 75 000 BRT vernich-

tet. Damit wurde der feindliche Handels-

schiffsraum um weitere 19 Schiffe mit

109 000 BRT geschädigt.

In den Gewässern um England
versenkte die Luftwaffe in der vergangenen

Nacht zwei Schiffe mit zusammen 5000 BRT.

Drei weitereFrachter wurden durch Bomben-

treffer beschädigt.

Die britische Luftwaffe verlor in

der Zeit vom 3. bis 16. Juni 307 Flugzeuge,

davon 137 über dem Mittelmeer und in Nord-

afrika. Während der gleichen Zeit gingen im

Kampfe gegen Grossbritannien 71 eigene
Flugzeuge verloren.

Bei den Kämpfen vor Sewastopol haben

sich die Kompaniechefs in einem Infanterie-

regiment Oberleutnant Schirner

und LeutnantPörschmann durch be-

sondere Tapferkeit ausgezeichnet.

Oberleutnant Marseille schossin

Nordafrika innerhalb 24 Stunden zehn feind-

liche Flugzeuge ab und erhöhte damit die

Zahl seiner Luftsiege auf 101. Die Untersee-

boote unter Führung der Kapitänleutnante
Mohr, Topp, Witte und von Rosenstiel und

des Oberleutnants zur See Ites haben sich

bei der Bekämpfung der feindlichen Versor-

gungsschiffahrt besonders ausgezeichnet.

Der mit dem Eichenlaub zum Ritterkreuz

des Eisernen Kreuzes ausgezeichnete Leut-

nant Strelow, Flugzeugführer in einem

Jagdgeschwader, ist von einem Flug gegen

den Feind nicht zurückgekehrt. Als Sieger
in 68 Luftkämpfenzählte dieser erst 20jährige

tapfere Offizier zu den hervorragendsten

Jagdfliegern.

Deutsche Schnellboote im Mittelmeer

Wagemutige Vorstösse und schwierige Unternehmungen

Berlin, 19. Juni. Zu den im gestrigen
OKW-Bericht gemeldeten Erfolgen deutscher

Schnellboote im .Mittelmeer teilt das Ober-

kommando der Wehrmacht noch folgende
Einzelheitenmit:

i)er deutsche Schnellbootverbandunter der

Führung des Kapitänleutnant Kemnade hat

seit einem halben Jahr an der Belagerung
und Abschliessung der Festung Malta durch

kühne, wagemutige Vorstösse und schwierige
Unternehmungenbis dicht vor die Einfahrten

der stark verteidigten Seefestung La Valetta

starken Anteil.

Im Kampf um dieCyrenaikaumkämpfte

er zusammen mit italienischen Flottenstreit-

kräften, die durch Achsen-Unterseeboote un-

terstützt wurden, die Durchführung des

feindlichen lebenswichtigen Nachschubs nach

Nordafrika.

So drangen in schneidigen Unternehmun-

gen deutsche Schnellboote wiederholt in die

Bucht von Sollum und bis in die Ha-

fengewässer Tobruks vor.

Auch bei dem letzten Kampf gegen den

britischen Geleitzug in Mittelmeer war der

Schnellbootverband erfolgreich beteiligt. Er

fasste den britischen Geleitzug auf dem

Rückweg nach Alexandria und torpedierte
zwei Kreuzer, von denen der eine durch zwei

Torpedos so schwer getroffen wurde, dass mit

seinem Verlust zu rechnen ist.

In unermüdlichem Kampfeinsatz hat der

deutsche Verband ferner einen Zerstörer, ein

Geleitschiff, einen Unterseebootjäger sowie

Versorgungsschiffsraum von insgesamt 15 000

BRT versenkt.

Starke bolschewistische Angriffe

der Wolchow-Front abgewiesen

Berlin, 19. Juni. Wie das Oberkom-

mando der Wehrmacht mitteilt, richteten

die Bolschewisten an der Wolchowfront er-

neut schwere, von Panzern und Artillerie-

abwehr unterstützte Angriffe gegen die von

den deutschen Truppen seit Wochen zäh

verteidigte Riegelstellung. Alle

Angriffe wurden nach heftigem Kampf ab-

geschlagen, wobei der Feind 10 Panzer ver-

lor. Gegen die beiden Fronten dieses Ab-

schnürungsringes richteten sich bereits seit

längerer Zeit die fast pausenlosen Angriffe
des Feindes, die meist von heftigem Artil-

leriefeuer vorbereitet und von Panzern un-

terstützt wurden. Die in diesem Kampfab-
schnitt stehenden deutschen Verbände ha-

ben in vorbildlichem Einsatz alle Angriffe
abgeschlagen und die Riegelstellung durch

eigene Angriffe noch erweitert

Vom 1. bis 16. Juni wurden bei diesen

Kämpfen durch die deutschen Truppen, Ar-

tillerie und Flak sowie durch die Luftwaffe

98 feindliche Panzer vernichtet,
sowie eine grosse Anzahl weiterer Panzer

schwer beschädigt.

Weitere Stützpunkte bei el Adern erobert
Rückzug der britischen Streifkräfte in Richtung der ägyptischen Grenze

lt om, 19. Juni. Der italienische Wehr-

machtbericht vom Donnerstag hat folgenden
Wortlaut:

Während die Säuberung des Kessels von

Am el Gazala weitergeht, nahmen deut-

sche und itlienische motorisierte Verbände

weitere feindliche Stützpunkte

im Gebiet von El Adern ein. Nach

Feststellungen bei Erkundungsflügen begann

der Gegner mit der Zurücknahme
f

seiner

Streitkräfte in Richtung der libysch-ägypti-
schen Grenze.

Bei der auch gestern intensiven Tätig-

keit der Luftwaffe wurden Kolonnen auf

dem Rückzug und Ansammlungen von

Kraftfahrzeugen bombardiert In den rück-

wärtigen Linien des Gegners geriet ein

grosses Treibstofflager in Brand. Die deut-

sche Flak schoss ein britisches Flugzeug ab.

Vom 14.—17. Juni wurden von den ita-

lienischen und deutschen Luftstreitkräften

im Mittelmeer und in Afrika 114 Flug-

zeuge der britischen Luftwaffe abge-

schossen. Im gleichen Zeitraum gingen

vierzig Flugzeuge der Achsenmächte ver-

loren.

Einige englische Schiffe wurden von un-

seren Flugzeugen auf der Rückfahrt nach

Gibraltar erreicht. Ein Torpedoboot-

stör e r wurde von zwei Bomben ge-

troffen.

Die Flugplätze von Malta wurden er-

neut angegriffen und bombardiert.

*

Am Mittwoch morgen liefen vom Mittel-

meer kommend das britische Schlachtschiff

«Malaya», die beiden Flugzeugträger

«Eagle» und «Argus», zwei Zerstörer und

fünf Korvetten im Hafen von Gibraltar ein.

Um, 17,30 Uhr kamen weitere acht Kriegs-

schiffe an, von denen ein Kreuzer, der am

Bug und Heck schwere Beschädigungen auf-

wies, mit aufgerissener Steuerbordseite in

sinkendem Zustand von drei Schleppern ein-

geholt werden musste. Die zurückgekehrten

Zerstörer tragen die Bezeichnung V 47, G 41,

H 36, die übrigen vier Schiffe sind Patrouil-

lenboote, die ebenfalls am Kampf teilgenom-

men hatten. Von den beiden Flugzeugträ-

gern, dem Schlachtschiff und dem Kreuzer

wurden Tote und Verwundete an Land ge-

bracht. Der Flugzeugträger «Eagle» soll, wie

berichtet wird, ebenfalls Beschädigungen

aufweisen. Diese zurückgekehrten Einhei-

fen der englischen Kriegsmarine liefen in

der Nacht zum 12. Juni aus Gibraltar aus

und zwar setzte sich das Geschwader zusam-

men aus dem Schlachtschiff «Malaya», den

beiden Flugzeugträgern «Argus» und «Eagle»,
drei Kreuzern, acht Zerstörern und acht

Korvetten.

Erneuter Bittgang Churchills
Der britische Premier schon wieder bei Roosevelt in Washington

Berlin, 19. Juni. Wie aus Washington

gemeldet wird, ist Churchill überraschend in

Amerika eingetroffen, um sich mit Roosevelt :
über die durch den Tonnagemangel und die

jüngsten militärischen Ereignisse hervorgeru-
fene Lage zu besprechen.

Wie es heisst, haben die Besprechungen

zwischen Churchill und Roosevelt sofort be-

gonnen.

In der Begleitung Churchills befinden sich,

wie Reuter meldet, General Sir Alan Brooke,

Generalmajor Sir Hastmgs Ismay, Brigade-

general G. M. Stewart, Sir Charles Wilson, der

Sekretär John Martin und Fregattenkapitän

Thompson.
*

U. S. Als Churchill und Roosevelt sich

auf dem Ozean trafen, um die Welt dann

mit einer ebenso bombastischen wie nichts-

sagenden Atlantikerklärung zu beglücken,

gab es selbst ein Raunen der Enttäuschung

im Lager der Gegner, weil man die Phrasen-

haftigkeit und die innere Hohlheit einer Er-

klärung fühlte, hinter der nichts steckte.

Roosevelt und Churchill waren sich in die-

sem Fall auf halbem Wege entgegenge-

kommen. Wie wenig Bestand die Erklärung

hatte, zeigte sich darin, dass es kurz nach

dem Ausbruch des Krieges mit Amerika zu

einem neuen Treffen kam, bei dem allerdings

der damals noch hoch zu Ross sitzende Herr

Roosevelt nicht mehr auf halbem Wege ent-

gegenkam, sondern Churchill in Washington

antanzen liess. Amerika geriet damals lang-

sam in die Klemme, und die Welt erwartete

zur immer bedrohlicher werdenden Kriegs-

lage grundsätzliche Erklärungen der beiden

Kriegshetzer.

Es kam aber anders. Man erging sich

in frommen Sprüchen und rhetorischen

Hassausbrüchen auf die Achsenmächte und

konnte sich im übrigen über ein Programm,
wie die Folgezeit gezeigt hat, in keiner

Weise einigen. Die ganze Ideenlosigkeit der

gegnerischen militärischen Strategie und

Zersplitterung der politischen Führung drückt

dem Anfang dieses Jahres den Stempel auf

und findet ihren Niederschlag in zahllosen

verlorenen Schlachten auf dem Gebiet der

Politik und, was noch schwerer wiegt, in der

gesamten Kriegführung der gegnerischen
Länder.

Jetzt ist ihnen wieder die Puste aus-

gegangen, und Churchill, Premierminister

des einst so stolzen englischen Weltreiches,

muss innerhalb eines halben Jah-

res den zweiten Canossagang
nach Washington antreten, ganz schlicht und

einfach, weil man eben nicht mehr ein und

aus weiss. Ganz heimlich muss sich Churchill

über den Ozean schleichen. Weder in Eng-

land noch selbst im Weissen Hatis in

Washington wusste man etwas — bis auf we-

nige Eingeweihte — von dieser Reise Chur-

chills, auf der er ja ein Gebiet berühren

musste, das die deutschen Unterseeboote be-

herrschen. Sie mögen drüben beratschlagen

und sinnieren, sie mögen reden und Pro-

gramme aufstellen. Wir werden handeln.

Korpsführer Hühnlein gestorben
Der Führer ordnet Staatsbegräbnis an

Der Korpsführer des nationalsozialisti-

schen Kraftfahrkorps Reichsleiter Adolf

Hühnlein, ist nach längerer schwerer Krank-

heit am Donnerstagvörmittag in München

verstorben.

Der Führer hat für den verdienstvollen

Kämpfer ein Staatsbegräbnis an-

geordnet.

Mit Reichsleiter Korpsführer Adolf Hühn-

lein ist einer der ältesten Kampfgefährten
des Führers dahingegangen, der sich als

willensstarker, leidenschaftlicher und über-

aus erfolgreicher Trüger des deutschen Mo-

torisierungsgedankens in Krieg und Frieden

unvergleichliche Verdienste um die Motori-

sierung Deutschlands und die motorische

Wehrerziehung des deutschen Volkes errun-

gen hat, und dessen gewaltiges Lebenswerk

im gegenwärtigen Freiheitskampf der Na-

tion seine ruhmvolle Bewährung findet.

Am 12. September 1881 zu Neustädtlein

in Oberfranken geboren, widmete sich Adolf

Hühnlein der Offizierslaufbahn, trat in

Jahre 1900 in die Armee ein und besuchte

die Bayerische Kriegsschule und die Bayeri-
sche Kriegsakademie in München. Er mach-

te den Weltkrieg von 1914 bis 1918 als Kom-

paniechef, Bataillonskommandeur und zu-

letzt als Generalstabsoffizier mit.

Im «Freikorps Epp» beteiligte er sich

dann 1919 an der Befreiung Münchens von

der Räteherrschaft und im darauffolgenden
Jahr an der Niederwerfung des Spartaki-

stenaufStandes im Ruhrgebiet. In dem neu-

gebildeten Hunderttausend-Mann-Heer führ-
te er zunächst eine Kompanie des Pionier-

bataillons 7 in München, stellte ausgesuch-
te Stosstrupps seiner Kompanie zum Schutz

der ersten Führerversammlungen und, wür-

de 1922 erster General-

Stabsoffizier des damaligen

Infanterieführers VIII. Ge-

neral Ritter von Epp.

Als man ihn als Taktik-

lehrer an die Artillerie-

schule Jüterbog versetzen

wollte, und damit seine

Teilnahme am politischen
Geschehen in München aus-

zuschalten suchte, schied

er im Herbst 1923 aus

freiem Entschluss aus der

Reichswehr aus, um sich

als politischer Soldat Adolf
Hitlers an dem Kampf um

die innere und äussere Be-

freiung des deutschen Vol-

kes zu beteiligen. Am. 9.

November 1923 marschier-

te er im Verbände

der «Reichskriegsflagge»
Schulter an Schulter mit

den Sturmabteilungen. Bei

dem Versuch, sich des

Münchener Polizeipräsidi-

ums zu bemächtigen, ge-

riet er gemeinsam mit Pöh-

ner durch Verrat in die

Hand des Gegners. Wegen
der Teilnähme an der Er-

hebung wurde ihm eine

halbjährige Festungshaft
in Landsberg zudiktiert.

Im Verlaufe der Wie-

dereröffnung der Partei

und ihrer Sturmabteilun-

gen wurde HühnleinQuar-
tiermeister und später

Chef des Kraftfahrwesens
der SA. Mit seinem Ein-

tritt in die oberste SA-*

Führung schlug die Ge*

burts stunde der Mo-

tor - SA, deren

Gründer und Organisator er

wurde. 1933 beförderte der Führer

Adolf Hühnlein zum SA-Obergrunpenführer,
im darauffolgenden Jahre wurde er vom

Führer an die Spitze des aus Motor-SA und

NSKK gebildeten und zur selbständigen

Parteigliederung erhobenen nationalsoziali-

stischen Kraftfahrkorps gestellt, und zum

Korpsführer ernannt. Damit war der ge-

waltige Block der 500 000, jene moto-

risierte Kampfeinheit geschaffen, die geführt

von dem, feurigen soldatischen Draufgänger-

geist, der zähen Energie und dem unermüd-

lichen Einsatzwillen Adolf Hühnleins zum

vorwärtsdrängenden Machtfaktor des deut-

schen Motorisierungsgedankens und zur

motorischen Erziehungsschule des deutschen

Volkes wurde und in den Jahren seit 1933

einen geradezu triumphalen Siegeszug durch-

messen hat.

Mit Korpsführer Hühnlein, der Träger

des Blutordens und des Goldenen Ehren-

zeichens der Partei wa,r und, dem der Füh-

rer 1937 den Rang als Generalmajor verlieh

und im darauffolgenden Jahre zum Reichs-

leiter ernannte, ist auch der grosse organi-

satorische Einiger aller deutschen Kraft-

fahrer im Deutschen Automobilklub und der

Präsident der Obersten Nationalen Sport-
behörde für die deutsche Kraftfahrt dahin-

gegangen.

Ein reiches, von kämpferischem Geist und

revolutionärer Tatkraft gezeichnetes Leben

hat sich erfüllt. Der Führer hat einen sei-

ner ältesten und verdienstvollsten Kampf-

genossen und Mitarbeiter verloren. Sein

Werk wird weiterleben. Auch mit den Waf*

fen. die er schmieden half, wird das deut-

sche Volk zum endgültigen Siege schreiten^

Neue Operationen in Südchina

Feldzug zur vollständigen Vernichtung der Tschungkingtruppen

Tokio, 19. Juni. Im engen Zusam-

menwirken mit Luftwaffenverbänden began-

nen japanische Abteilungen, die in Süd-

china operieren, im Morgengrauen des 15.

Juni im Räume von Tschungfa und Sanschui

in der Provinz Kanton einen neuen Feldzug

zur vollständigen Vernichtung der bereits

zertrümmerten Tschungking-Streitkräfte.
Die japanischen Abteilungen begännen

in den ersten Morgenstunden des 15. Juni

ihren Vormarsch und griffen am gleichen

Tage Elitetruppen Tschungkings an einem

strategisch wichtigen Punkt westlich von

Tschungfa an. Nach sechsstündigem Kampf
wurden die feindlichen Verbände, die dem

Angriff der japanischen Truppen nicht

standhalten konnten, vollständig zersprengt.
*

«Jomiuri Schimbun» meldet von der süd-

chinesischen Front, dass japanische Einhei-

ten in Eüdchina, die seit dem 3. Mai an Sau-

berungsaktionen gegen die Resttruppen de*

Feindes in Zentralchina teilnahmen, am 16.

Juni in der Frühe plötzlich einen neuen An-

griff bei Sikiang einleiteten. Japanische Ein-

heiten, die über ihre bisherigen Stellungen
hinaus auf Lupao vorstiessen, vernichteten

die Hauptmasse der feindlichen Verbände,
auf die sie in Tangshu, ungefähr neun Ki-

lometer südlich von Lupao, stiessen, und

setzen ihren unaufhaltsamen Vormarsch fort.

Der Angriff auf Dutch-Harbour

Tokio, 19. Juni. Das Kaiserliche Haupt-

quartier gab bekannt, dass bei den japani-
schen Angriffen auf Dutch Harbour am 4.

und 5. Juni von den kaiserlichen Marine-

streitkräften 21 feindliche Flugzeuge abge-

schossen und ein grosser Teil der dortigen

wichtigen Anlagen des Feindes zerstört

wurden.



Roosevelt betet

lim Brot und Frieden

Berlin, 19. Juni. Den «Tag der Flag-

ge» in USA am 14. Juni hatte Roosevelt zum

«Tag der Nationen» gemacht, um wieder

einmal eine Schaustellung veranstalten zu

können, die das USA-Volk darüber hinweg-
täuschen soll, dass es von seinen Macht-
habern ins Verderben geführt wird. Ein

Jahrmarktsumzug in New York war der

Auftakt. Britische und USA-Soldaten mar-

schierten in Reih und Glied mit vorsint-

flutlichen Ungeheuern aus Pappe mit einer

Pickelhaube auf dem Kapf —
ein Symbol

dafür, dass man in den USA über die vor-

sintflutlichen Methoden der Massenverhet-

zung und Verdummung aus dem ersten Welt-

krieg noch nicht hinausgekommen ist —
und

leichtbekleideten Mädchen, die die Juden

überall da zur Hand haben, wo man sie ge-
währen lässt. Der Höhepunkt der Veran-

staltung aber war die «Botschaft», mit der

Roosevelt die «alliierten Nationen» beglück-
te. Er spricht darin von dem «Erbrecht der

Menschheit», das sicherzustellen er mit

seinen Verbündeten die Macht, die Solda-

ten und den Willen habe, und erklimmt den

Gipfel scheinheiliger Heuchelei mit einem

«Gebet», das eine einzige freche Gottesläste-

rung ist. Es heisst darin u. a. nämlich:

«Gott der freien Menschen, wir ver-

pfänden unsere Herzen und unser Leben am

„Der teuerste Krieg aller Zeiten"

Stockholm, 19. Juni. Im Unterhaus

beantragte Schatzkanzler kingsley Wood

eine weitere Milliarde Pfund für Kriegs-
zwecke. Die Vorlage wurde vom Haus be-

willigt, Kingsley Wood hatte in seiner Be-

gründung darauf hingewiesen, dass Englands

wöchentliche Ausgaben für den Krieg

68 % Millionen Pfund ausmachten. Es sei

der teuerste Krieg aller Zeiten, hatte der

Schatzkanzler erklärt.

heutigen Tage der Sache der ganzen freien

Menschheit... Lass uns Brüder sein in

Hoffnung und Einigkeit, nicht nur für die

Dauer dieses bitteren Krieges, sondern auch

in den kommenden Tagen, an denen sich

alle Kinder der Erde zusammenschliessen

müssen. Unsere Erde ist nur ein kleiner Pla-

net im grossen Weltall, und doch können wir,

wenn wir nur wollen, einen Planeten dar-

aus machen, der nicht länger vom Krieg

gequält, vom Hunger oder der Furcht ge-

ängstigt und nicht länger in sich geteilt ist

durch unsinnige Unterschiede in Bezug auf

Rasse, Hautfarbe oder Theorien... Gib uns

einen gemeinsamen Glauben, so dass die

Menschheit erkennt, was Brot und Friede ist,
auf dass die Menschheit erkennen möge, was

Recht und Gerechtigkeit, Freiheit und Si-

cherheit, gleiche Gelegenheit für alle und

die Möglichkeit, unser Bestes zu tun, für

Begriffe sind, nicht nur in unserem Lande,
sondern in der ganzen Welt. Und in diesem

Glauben lass uns auf eine geläuterte Welt

zumarschieren, die wir mit unseren Händen

schaffen können. Amen!»

Das ist die Höhe der Schamlosigkeit.

Roosevelt, der Kriegsverbrecher; wie Akten

und Tatsachen beweisen, der Statthalter

der plutokratischen Weltherrschaft, des Ju-

dentums, und der Freimaurerei, betet um

Brot und Frieden! Warum hat er denn

nicht seinem Volke den Frieden erhalten und

den unzähligen Armen der USA Brot ge-

geben? Wer hat Schuld an dem Elend, das

im Herrschaftsbereiche Roosevelts, Chur-

chills und vor allem auch Stalins, ihres Ver-

bündeten, weitaus am meisten verbreitet

ist? Nur die Machthaber dieser Staaten.

Wer hat Schuld daran, dass dieser Planet

wieder von Krieg gequält wird?

Die Hetzer mit Roosevelt an

der Spitze.

Und dieser Scharlatan und Kriegsverbre-
cher spielt sich heute als Weltbeglücker auf!

Er hat nichts Positives geleistet. Er hat sich

mit den übelsten Sklavenhaltern der Welt

verbündet, er hat sein eigenes Volk

und die Welt belogen, und er hat mit

der Anzettelung dieses Krieges
eines der grossten Verbrechen al-

ler Zeiten verübt.

Ausgerechnet er verkündet Ideale, die

unter seinem Regime nie verwirklicht wur-

den. Ausgerechnet er betet um Brot und

Frieden! Die Welt weiss, was ein Roosevelt
darunter versteht, wenn er das sagt. An sei-

nen Taten hat sie ihn längst erkannt.

Und wieder Bomben auf Murmansk

Drei Frachter von je 8000 BRT schwer beschädigt

Berlin, 19. Juni. Wie das Oberkom-

mando der Wehrmacht mitteilt, wurde im

Laufe des 17. Juni trotz ungünstiger Wetter-

lage der Hafen von Murmansk erfolgreich
von deutschen Sturzkampfflugzeugen ange-

griffen. Die in grosser Höhe anfliegenden
deutschen Flugzeuge durchbrachen im Sturz

das dichte Sperrfeuer, das von Flakbatte-

rien aller Kaliber über das Hafengebiet ge-

legt wurde. Bomben schweren Kalibers

schlugen dicht neben der Bordwand von

drei Frachtern, mit je 8000 BRT, ein, die am

Kai lagen, um ihre Ladung zu löschen und

beschädigten die Handelsschiffe schwer.

Ausserdem wurde zahlreiches vor den Gü-

terschuppen aufgestapeltes Kriegsmaterial
durch Bombentreffer vernichtet. Während

sich die deutschen Flugzeuge auf die loh-

nenden Ziele im Hafenbecken stürzten, ent-

wickelten sich in grossen Höhen über der

Stadt heftige Luftkämpfe zwischen deut-

schen und bolschewistischen Jägern, Dabei

wurden schon nach kurzem Feuerwechsel

elf feindliche Flugzeuge, darunter sieben

vom Muster Hurricane und eine Cürtiss,
durch deutsche Jäger abgeschossen.

Heldentod des ersten Ritterkreuzträgers

aus dem Mannschaftsstand

Berlin, 19. Juni. Bei den schweren

Kämpfen im nördlichen Abschnitt der Ost-

front, die zur Einkesselung starker Feind-

kräfte führten, fand am 5. Juni der erste Rit-

terkreuzträger aus dem Mannschaftsstand,
Unteroffizier Hubert Brinkforth, den Helden-

tod. Ein tapferes Soldatenleben fand seinen

Abschluss, sein leuchtendes Vorbild an Ein-

satzbereitschaft und Draufgängertum wird

aber in den Herzen seiner Kameraden für

immer fortleben.

UnteroffizierHubert Brinkforth wurde am

15. April 1916 in Marl als Sohn eines Erbhof-

bauern geboren. Im Westfeldzugwährend der

Kämpfe bei Abbeville war sein vorbildlicher

tapferer Einsatz und sein kaltblütiges Ver-

halten als Richtschütze einer Pak von ent-

scheidender Bedeutung. Die Engländer grif-

fen Ende Mai 1940 vor dem Abschnitt des Re-

giments, dem Brinkforth — damals noch Ge-

freiter — mit seinem Geschütz unterstellt war

in breiter Front an. Trotz heftigstem Feind-
feuer Hess Brinkforth die Feindpanzer bis auf

hundert Meter herankommen und eröffnete

erst dann das Feuer. Genau sassen seine

Granaten, innerhalb 20 Minuten hatte er elf

der Stahlungetüme abgeschossen und damit

entscheidend dazu beigetragen, dass der mit

starken Kräften vorgetragene Feindangriff

abgeschlagen werden konnte.

Ritterkreuzträger Major d. R. uusiav

Alvermahn gefallen

Berlin, 19. Juni. Bei den schweren

Kämpfen um die Festung Sewastopol starb

der Ritterkreuzträger Major d. R. Gustav Al-

vermann den Heldentod. Als Bataillonsführer

in einem Infanterie-Regiment fand sein tap-

feres und reiches Soldatenleben im Kampf

um dieses grösste bolschewistische Bollwerk

im Süden seine Erfüllung.

Das britische U-Boot „Olympus"

versenkt

Berlin, 15. Juni. Das britische Unter-

seeboot «Olympus» wird, wie die britische

Admiralität jetzt mitteilt, als verloren be-

trachtet.

Das Boot hatte eine Wasserverdrängung

von 2030 Tonnen in "getauchtem Zustande.

Die Besatzung betrug 50 Mann. «Olympus»

war ein grosses Unterseeboot neueren Typs,
das erst im Jahre 1930 in Dienst gestellt
worden war.

Vorstösse in ostwärtiger Richtung
Luftüberlegenheit der deutschen Jäger in NTordafrika

Berlin, 19. Juni. Wie das Oberkom-

mando der Wehrmacht zu dem gemeldeten

Erfolg deutsch-italienischer Truppen in

Nordafrika ergänzend mitteilt, traf nach der

Einnahme von Bir Eacheim der von Süden

gegen die tiefe Flanke der Gazala-Stellung

geführte Angriff der Achsentruppen im

Raum westlich Tobruk auf die Truppen
eines britischen Armeekorps.

In harten Kämpfen wurden bis zum 14. Ju-

ni die Panzerverbände dieses Korps südlich

und westlich Acroma zerschlagen, so

dass die deutsch-italienischen Truppen über

die Via Balbia hinaus bis zur Küste vor-

stosen konnten.

Bei den folgenden Kämpfen im Raum

von Acroma und bei der Abwehr von den bei

den Durchbruchsversuchen abgeschnittenen

feindlichen Kräften wurden ausser britischen

Panzerverbänden die Masse einer süd-

afrikanischen Brigade vernich-

tet und eine britische Division sowie eine

weitere südafrikanische Division abge-

schlagen.

Aus der Zerschlagung dieser britischen

und südafrikanischen Verbände im Raum

El Adern-Gazala entstanden die im gestri-

gen Bericht des Oberkommandos der Wehr-

macht gemeldeten Gefangenen und Beute-

zahlen. In dem schweren Ringen um die

Gazala-Stellung wurden von den Achsen-

truppen höchste Leistungen verlangt, da sie

kämpfend ein Gebiet von 1400 qkm

überwinden mussten, das mit lücken-

losen, ausgedehnten Minenfeldern und mit

zur Rundum - Verteidigung eingerichteten

Befestigungen zu einem starken, festungsar-

tigen Verteidigungssystem ausgebaut worden

war.

Der gegen die zäh kämpfenden Briten

und Südafrikaner erzwungene Erfolg schuf

die Voraussetzung für weitere Vor-

stösse in ostwärtiger Rich-

tung. So konnten deutsche Panzertrup-

pen bereits am 16. Juni bei den Kämpfen im

Vorfeld einer weiteren Wüstenfestung trotz

heftiger feindlicher Angriffe durch Bomben

und Tiefflieger einige hart umkämpfte

Stützpunkte in Besitz nehmen.

Die Luftwaffe unterstützte die nach

Norden und Osten vordringenden Achsen-

truppen durch rollende Angriffe von Kampf-

und Sturzkampfflugzeugen gegen feindliche

Fahrzeugkolonnen, Wüstenstellungen, Zelt-

lager und Versorgungsplätze. Den Kampf-

und Sturzkampfflugzeugen folgten Zerstö-

rerflugzeuge, die in Tiefangriffen das Ver-

nichtungswerk vollendeten. Zahlreiche feind-

liche Panzer- und Panzerspähwagen blieben

zusammen mit den durch Bombenwürfe in

Brand gesetzten Kraftfahrzeugen in der

Wüste liegen. Der Nachschub für die

sich zäh verteidigenden Briten wurde zum

grössten Teil bei diesen Angriffen ver-

rix chtet, trotzdem diese Angriffe bei

schechter Wetterlage und heftigen Sand-

stürmen geflogen werden mussten.

Während der entscheidenden Kämpfe auf

der Erde errangen die Jäger die Überle-

genheit im Luftraum. Vergeblich

versuchten die Briten, die deutschen Vor-

stösse durch heftige Luftangriffe starker

Flugzeugverbände zu verhindern. In immer

neuen Kämpfen erlitt der Feind schwere

Verluste. Allein in den letzten vier Tagen

wurden im Verlauf der Schlacht in Word-

afrika 54 britische Flugzeuge durch deutsche

Jäger na Luftkampf abgeschossen.

In 4 Tagen 220 000 BRT

Unerhörte Leistungen unserer U-Boote

Berlin, 19. Juni. Zu der Versenkung

von 19 britischen, und amerikanischen Han-

delsschiffen im Atlantik und im Karibischen

Meer teilt das Oberkommando der Wehr-

macht noch folgendes mit:

Die USA-Regierung hat in der letzten

Zeit 'ihre Abwehr- und Schutzmassnahmen

zur Durchführung der dringend notwendigen
Zufuhr von Kriegsmaterialien und Roh-

stoffen über See beträchtlich ausgebaut. Alle

irgendwie brauchbaren und einigermassen

seetüchtigen Fahrzeuge wurden beschlag-

nahmt und in den Dienst der Geleitzug-

sicherung und der Unterseeboot-Abwehr ge-

steilt. Selbst Motorboote, Privatyachten, klei-

ne und kleinste Küstenfahrzeuge wurden in

die amerikanische Kriegsmarine eingereiht,

um die immer stärker werdende Untersee-

bootgefahr herabzumindern.

Abgesehen von der Verstärkung der Un-

terseebootabwehr suchten sich die Amerika-

ner auch dadurch zu helfen, dass sie nach

Möglichkeit einen Teil der Seetransporte auf

die Eisenbahnen umleiteten, um dadurch

wenigstens einen Teil der wichtigsten Roh-

stoffzufuhr dem Eingriff der Achsen-Unter-

seeboote zu entziehen.

Wenn es trotzdem wiederum unseren Un-

terseebooten gelungen ist, aus stark gesi-
cherten Geleitzügen 19 mit wichtigen Roh-

stoffen und Kriegsmaterial beladene Schiffe

mit 109 000 BRT herauszuschiessen, so ist

dieser Erfolg um so höher zu bewerten, weil

der Gegner alle verfügbaren Kräfte ange-

spannt hat, um die Unterseebootgefahr, die

er jetzt in ihrer ganzen Schwere erkannt hat,

zu bekämpfen. Der Kampf, den unsere Un-

terseebootbesatzungen gegen den sich der

Gefahr voll bewusst gewordenen Feind zu

führen haben, ist von unerhörter Härte und

verlangt von jedem einzelnen Mann den Ein-

satz seines ganzen Könnens und seiner Tap-

ferkeit.

Nicht weniger als 33 Schiffe mit 220 000

BRT verlor der Feind auf seinen Haupt-

versorgungswegen im Atlantik und im Mit-

telmeer innerhalb der letzten vier Tage. Sie-

ben Kriegsschiffe, die der Feind zum Geleit

seiner Transportschiffe eingesetzt hatte,

darunter zwei Kreuzer und fünf Zerstörer

wurden versenkt. Die Abwehr, die der Geg-

ner jetzt eingesetzt hat, und die Sicherung

seiner Geleitzüge ist zweifellos stark. Trotz

alledem aber finden die Torpedos unserer

Unterseeboote ihren Weg und reissen immer

neue schwere Lücken in den schon stark ge-

lichteten Schiffsraumbestand des Gegners.

Die Sahara-Bahn eine Kulturtat
Von Oberst von Caprivi

Noch heute umfasst das französische Ko-'

lonialreich in Nord- und Westafrika etwa

ein Drittel des afrikanischen Festlandes. Seit

der Erstürmung von Algier im Jahre 1830

hat Frankreich diesen Besitz besondersin den

Jahrzehnten, die dem Kriege von 1870/71

folgten, zu seiner jetzigen Grösse ausgebaut.
Nachdem man bei Faschoda (1898) vor dem

Einspruch Englands vom Nil kampflos zu-

rückgewichen war, folgte der letzte Akt, die

Eroberung Marokkos, die sich von 1907 bis

1934 hingezogen hat. Zwischen den wirt-

schaftlich schon ziemlich entwickelten

Mittelmeerländern Tunis, Algier und

Marokko mit ihrer auch kulturell höher-

stehenden Bevölkerung und den weiten

Gebieten am Niger und Tschad-See, die

grossenteils noch einer stärkeren wirt-

schaftlichen Erschliessung harren, dehnt

sich die ungeheure Sand- und Felswüste der

Sahara, deren Nord-Süd-Ausdehnung bis zu

2500 km geht. Bei dieser Weiträumigkeit
des afrikanischen Kolonialreiches ist natür-

lich die Frage leistungsfähiger Verbindun-

gen innerhalb des weiten Gebietes und

von ihm zum Mutterland schlechthin ent-

scheidend für seine wirtschaftliche Aus-

nutzung so gut wie für seinen militärischen

Wert.

Gewiss hat die moderne Entwicklung des

Kraftfahrwesens eine rascnere Bewegung

auch durch Wüstengebiete ermöglicht, aber

nach manchen Versuchen und eingehenden

Berechnungen sind die Franzosen doch von

dem Gedanken der Autostrasse ab- und zu

der alten guten bewährten Eisenbahn zu-

rückgekehrt. Die schon 1911 begonnenen
Vorarbeiten waren durch den

ersten Weltkrieg unterbrochen worden. Aber

bald wurde der Gedanke des Bahnbaues wie-

der wach. Eine 1928 eingesetzte Studien-

gemeinschaft für die Transsahara-Bahn hat-

te die Durchführbarkeit des Baues zu prü-

fen, die zweckmässigste Linienführung, so-

wie Baukosten und Ertragsfähigkeit zu er-

mitteln. Aber erst zehn Jahre später wur-

de 'der Plan, und zwar besonders aus militä-

rischen Gründen sehr ernsthaft wieder auf-

genommen. Das erste Projekt sah eine Ver-

längerung der im östlichen Algerien schon

bestehenden Eisenbahn Constantine-Wargla
südwärts bis zum Hoggar-Gebirge in der

Sahara und von hier eine Gabelung nach

Nigerknie und Tschad-See vor. Als Zweck

galt nach einem damals häufigen Schlag-

wort: Schwarze Truppen vom Niger in vier

Tagen nach Marseille, in acht Tagen an den

Rhein zu bringen. Der Kriegsausbruch 1939

hat die Arbeiten zum Stillstand gebracht,
bevor dieser Traum zur Erfüllung kommen

konnte. Jetzt ist durch Gesetz von März

1941 die Durchführung eines zweiten Pro-

jektes begonnen. Die Problem-Stellung

freilich hat sich völlig geändert. Neben den

später zu erörternden wirtschaftlichen Ge-

sichtspunkten geht es jetzt nicht mehr dar-

um, Truppen vom Niger nach Marseille zu

bringen, sondern umgekehrt; es gilt bei ei-

ner möglichen Bedrohung etwa Dakar und

das ganze Niger-Becken vom Mutterlande

aus rasch zu unterstützen. Aus den Süd-

Nord-Transporten sind also Nord-Süd-

Transporte geworden. Bei Einbringung des

Gesetzes wurde ausserdem ausgeführt, das®,

wenn Europa seine Stellung in der Welt be-

halten wolle, es möglichst eng mit dem

afrikanischen Kontinent verbunden sein

müsse. Hierzu bedeutete die Trans-Sahara-

Bahn als Teil eines grossen zukünftigen

Handelsweges Rhein-Rhone-Marseille-Al-

gier-Niger-Kongo-Kapstadt eine erste

Etappe. Der Zugang Deutschlands zu dem

bisher noch viel zu wenig ausgenutzten, aber

ausserordentlich steigerungsfähigen Markt

Äquatorial-Afrikas wurde dabei besonders

betont.

Diese endgültig gewählte Bahnlinie ver-

läuft etwa 1000 km westlicher als das erste

Projekt und strebt nur nach dem Nigerknie,
ohne den Tschad-See mit einzubeziehen:

Von Nemours im westlichen Teil der alge-
rischen Mittelmeerküste wird eine bis Bu

Arfa bereits seit 1931 in Betrieb befindliche

Strecke — rund 360 km —
über Colomb-

Bechar verlängert nach Kenadsa, dessen

Kohlengruben bisher nur durch eine wenig

leistungsfähige Schmalspurbahn mit dem

Mittelmeer verbunden waren. Diese schon

wegen der Kohlentransporte für ganz Nord-

afrika bedeutsame Strecke bildet das erste

Teils' Die Weiterführung wird in fast

?c": si..'"oher Richtung im Zuge einer al-

ten Karawanenstrasse das nördliche Niger-
knie etwa 100 km östlich Timbuktu errei-

chen. Die Luftlinie Colomb-Bechar zum Ni-

gerknie beträgt etwa 700 km. Von hier soll

sie sich längs des Stromes gabeln, um auf-

wärts in Segou, weitere 300 km Luftlinie,
die schon bestehende Vollbahn nach Dakar

und stromabwärts eine Verbindung mit den

südwärts zur Guinea-Küste führenden Bah-

nen zu gewinnen. Diese ganze Linie führt

meist durch ebenes Gelände mit, gutem fe-

stem Baugrund, ohne stärkere Steigung. Nur

streckenweise muss der Versandung durch

Höherlegen der Geleise vorgebeugt werden.

An grösseren Kunstbauten ist nur ein Via-

dukt bei Colomb-Bechar nötig.

Inzwischen wird durch neue Bewässe-

rungsanlagen im Nigertal ertragreicher Bo-

den in grossem Umfange gewonnen; so

scheint die Rentabilität der Saharabahn, im

Gegensatz zu früheren Urteilen, jetzt durch

die zu erwartende Ausfuhr von Baumwolle,

Reis, öl, Früchten und dgl. bald gewähr-
leistet.

Wenn auch bis zur Vollendung der Sa-

hara-Bahn noch Jahre vergehen dürften, in

denen mancher Rückschlag, viele Zweifel

und manche Schwierigkeit zu erwarten sind,

so stellt doch das ganze vom jetzigen fran-

zösischen Staat tatkräftig in die Hand ge-

nommene Projekt eine Kulturtat ersten

Ranges dar. Sie verspricht ein wesentliches

Mittel zur Gründung des geplanten, Englän-
der und Nordamerikaner abschliessenden

europäisch-afrikanischen Wirtschaftsblocks

und damit ein bedeutungsvolles wirtschafts-

politisches Kampfmittel im Ringen des jetzt
entstehenden europäischen Grossraumes um

seine Unabhängigkeit zu werden.

Die Mörder Heydrichs

gestellt und erschossen

Prag, 19. Juni. Amtlich wird bekannt-

gegeben:

Die Mörder des stellvertretenden Reichs-

protektors ff-Obergruppenführer und Gene-

ral der Polizei Heydrich wurden in den Mor-

genstunden des 18. Juni auf Grund umfang-

reicher Ermittlungen der Staatspolizei Leit-

stelle Prag in einer Prager Kirche, in der sie

iange Zeit Unterschlupf gefunden hatten, ge-

stellt und bei der Festnahme erschossen.

Gleichzeitig gelang es dabei, ihren nächsten

Helferkreis unschädlich zu machen. Sämtli-

che Beteiligten sind Angehörigetschechischen

Volkstums, die von britischen Flugzeugen zur

Ausübung des Attentats i~>. Protektorat ab-

gesetzt worden waren,
..,.^..,.,^_,_,J
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ImBlitzlichtder Weltpresse

„Nichts furchtlicher als das U-Boot"

«Für die Bewohner des amerikanischen

Kontinents gibt es nichts Fürchterlicheres

als die U-Boote. Die Schiffe, die bisher die

Häfen anliefen, bleiben nach und nach aus.

Wenn sie nicht versenkt sind, haben die USA

sie von diesen Linien abgezogen, um andere

Verluste damit zu decken.»

(Der spanische EFE-Berichterstatter

aus Guatemala)

Vetternwirtschaft bei den Plutokraten

«Seit Kriegsausbruch ist die englische Zi-

vilverwaltung zu einen Sammelplatz für

Freunde und Verwandte hochgestellter Per-

sönlichkeiten geworden. Wer die richtigen

Leute kennt, für den ist der Eintritt in cjas

Kriegsministerium der sicherste Weg, vom

Militärdienst befreit zu werden. Männer ohne

die geringsten militärischen Vorkenntnisse

wechseln aus ihren Stellungen als «Auto-

reifenvertreter» usw. unmittelbar in Offi-

ziersstellen wichtiger Abteilungen des

Kriegsministeriums. Einige brachten es bis

zum Oberst, ihr Amt jemals ausgeübt

zu haben.»

(„Daily Express")

Flaue Londoner Börse

«Der Montanmarkt bedarf einer Anre-

gung, um seine Schwächeanwandlungen zu

überwinden. Es fehlen nicht nur ermuti-

gende Neuigkeiten von den verschiedenen

Kriegsschauplätzen, der grössere Offensiv-

geist der Achse ruft vielmehr einen Zustand

der Nervosität hervor.»

(Financial News")

Der lächerliche
t

USA-Kongress

«Die gewählten Vertreter des USA-Vol-

kes sitzen jetzt bekümmert auf dem Kapitol
in Washington, hüten eifersüchtig ihre alten

Vorrechte, verteidigen krampfhaft ihre Be-

züge und sind nur besorgt darüber, dass

niemand auf sie hört. In Wirklichkeit ver-

spottet man sie sogar und lacht sie aus.

Sie haben sämtliche Rechte im Volk verlo-

ren und klagen die Presse an, ihren Kredit

untergraben zu haben. Aber es ist nicht

nur die Presse, die keine Achtung mehr vor

Senatoren und Abgeordneten hat, sondern

die gesamte Nation. Jedermann weiss, dass

das, was ein Mitglied des USA-Kongresses

sagt, zu 99% unsinniges Geschwätz ist.»

(Die USA-Zeitschrift „Time")

Jeder blamiert sich so gut er kann

«Der Londoner Nachrichtendienst ist we-

gen des von ihm verbreiteten Unsinns über

Ibero-Amerika wieder einmal zum Spott-

objekt der spanischsprechenden Umwelt ge-

worden. Es ist vorgekommen, dass er Mexi-

ko und einige mittelamerikanische Staaten

nach Südamerika gelegt hat.»

(„Daily Sketch")

Also doch Geheimabmachungen!

«Die Klausel des britisch-sowjetischen

Paktes kann in Bezug auf die Grenzziehung

als dehnbar bezeichnet werden. Das Ab-

kommen garantiert, dass bei einem Frie-

densschluss, solche Grenzveränderungen und

ein solcher Austausch von Bevölkerungs-

gruppen, wie sie sich als geeignet erweisen*

völlig auf dem Prinzip begründet sein müs-

sen, dass die zukünftige Sicherheit für Eu-

ropa dadurch am besten gewährleistet wird.»

(„Daily Telegraph")

«Wenn heute die Amerikaner, Engländer
und Bolschewisten verkünden, dass sie kei-

ne territorialen Ansprüche haben, dann

wiederholen sie ein altes abgespieltes Lied.»

(Sofioter „Veeer")

«Das Vertragsmachwerk ist ein Attentat

gegen Europa. Die Expansionspläne und die

bolschewistischen Bestrebungen der So-

vretunion sind allen bekannt.»

(Budapester „Esti Ujsag")

«Die Unruhe bei den Sowjets und ihren

Verbündeten wächst täglich und die Englän-

der befürchten, dass die Sowjetunion das

gleiche Schicksal erleiden könnte, das Frank-

reich vor zwei Jahren widerfahren ist.»

(Madrider „ABC")

«Bedenken und Besorgnis erweckt die

langfristige englische Bindung an die So-

wjetunion und die Ungeklärtheit der territo-

rialen Bestrebungen Moskaus.»

(Schweizer „Bund")

«Mit Besorgnis denkt Schweden daran,
dass die Sowjetunion nach dem Abschluss

des Krieges die baltischen und skandinavi-

schen Angelegenheiten nach ihren eigenen

Wünschen und nicht nach den in der At-

lantik-Charta und in dem jetzt gültigen

Vertrag festgelegten Grundsätzen regeln
wird.»

(Schwedische Presse)

Widerstand Tschiangkaischeks
aussichtslos

«Tschungking-China befindet sich in ei-

ner grossen Notlage, die mit jeder Wocha

grösser wird. Erhält das Land nicht bald

militärische Hilfe, dann gibt es für China

keine politische Zukunft mehr. Aber einer

Hilfe stehen grosse geographische Schwie-

rigkeiten im Wege, denn ausser dem Luft-

wege gibt es keine Möglichkeit mehr.»

(„Observer")

Bittere Erkenntnisse

«Die wichtigste Frage des Krieges ist die'

Schlacht um die Ozeane. Sollte Deutsch-

land die Seeherrschaft gewinnen, so wären

wir erledigt. Beunruhigende Nachrichten

kommen aus Amerika. Wir sollen mehr

Schiffe verlieren, als wir ersetzen können.

Die Deutschen sollen mehr U-Boote bauen,
als wir versenken.»

(„Daily Mail")

Der irakische Aussenminister

zurückgetreten

Genf, 19. Juni. Der irakische Aussenmi-

nister Abdallah el Demallug ist, wie der Sen-

der Kairo meldet, aus Gesundheitsrücksichten

zurückgetreten. Sein Amt wird vom Mini-

sterpräsidenten Nuri el Said verwaltet wer-

den.

Europäischer Jugendverband gegründet
Eine politische Demonstration der europäischen Jugend

Berlin, 19. Juhi. In diesen Tagen ver-

eint sich mit der Hitler-Jugend zum dritten

Male die Jugend des neuen Europa. Die eu-

ropäischen Jugendtreffen in Garmisch

und Breslau finden nun in Weimar

ihre Fortsetzung.

Während sich bei den ersten Treffen die

europäische Jugend durch sportliche Kund-

gebungen zu den gemeinsamen Erziehungs-

grundsätzen der Gesundheit und der Kraft

bekannte, bekennt sie sich in diesem Jahre in

Weimar zu den grossen Kulturgütern unseres

Erdteils, um deren Bestand die deutsche

Wehrmacht und ihre Verbündeten kämpfen.

So ist Weimar eine politische De-

monstration der europäischen

Jugend gegen die zersetzenden und ver-

nichtenden Kräfte der Welt.

In seiner Ansprache an die verantwortli-

chen Führer der europäischen Jugend gab

der Reichsjugendführer einen Bericht über

die gemeinsamen Veranstaltungen und Kund-

gebungen der letzten Jahre. Axmann bezog
sich auf seine Besprechungen mit den Staats-

jugendführern und Führern der europäischen

Jugendorganisationen, in denen in kamerad-

schaftlicher Offenheit alle gemeinsam berüh-

renden Fragen erörtert wurden. Nach dieser

aktiven Beteiligung am Werden des jungen

Europa seien die verantwortlichen Jugend-
führer übereingekommen, der engen Zusam-

menarbeit für die weitere Zukunft Ausdruck

zu geben in der Schaffung eines grossen „eu-

ropäischen Jugendverbandes",

Der Vorschlag der deutschen und italieni-

schen Jugend zur Gründung des „europäi-

schen Jugendverbandes" unter Mitbeteiligung

der Jugendorganisation aller jungen Völker

Europas würde noch in diesem Jahre seine

Verwirklichung erfahren.

Reichsjugendführer Axmann betonte, dass

sich mit diesem Verband die europäische Ju-

gend unter der Führung der Achsenjugend

zum gemeinsamen Kampf gegen den

Bolschewismus als den Zerstörer aller

Gesetze der Menschlichkeit und der Kultur

unseres Erdteils bekenne.

Goethe-Medaille für Prof. Dr. Heffter

Berlin, 19. Juni. Der Führer hat dem

ordentlichen Professor cm. Geheimen Hof-

rat Dr. Lothar Heffter in Freiburg im Breis-

gau aus Anlass der Vollendung seines

80. Lebensjahres in Würdigung seiner grund-

legenden wissenschaftlichen Arbeiten auf

dem Gebiete der Geometrie und der Topolo-

gie die Goethe-Medaille für Kunst und Wis-

senschaft verliehen.
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WER IST

HERR IM HAUSE?

Von Hans Schwanneke

Eine indische Sage berichtet von einem

fungverheirateten Mann, der sich rat-

heischend an seinen Vater mit der Frage
wandte, wer eigentlich Herr im Haus sei,
der Mann oder die Frau.

Der Vater lächelte und sagte:
«Hier, mein Sohn, sind hundert Hühner

lind ein Pferdegespann. Lade die Hühner
auf den Wagen, und, wo immer ein Ehepaar
wohnt, forsche nach, wer der Herr im Haus
ist. Ist's die Frau, lasse ein Huhn zurück,
ist's der Mann, gib ihm eines deiner Pferde!»

Nachdem der junge Ehemann bereits

neunundneunzig Hühner verteilt hatte, kam

er an ein einsam stehendes Gehöft und stell-

te die übliche Frage nach dem Herrn im
Haus.

«Das bin natürlich ich,» erwiderte selbst-

bewusst der Bauer.

«Kannst du es beweisen?»

Da rief der Bauer seine Frau herbei, die
denn auch eifrig bestätigte, was der Mann

behauptete.
«Wähle dir also eines meiner Pferde aus.»

«Dann möchte ich wohl den Braunen

haben!»

«Nimm ihn dir!»

Da aber zog die Bauersfrau ihren Mann

beiseite, und nach längerer Zwiesprache sag-

te dieser:

«Ich denke, ich möchte doch lieber den
Schimmel!»

«Nichts da — du bekommst das Huhn!»
nagte der Besucher und fuhr mit seinem
leeren Wagen nach Hause.

Zwischenfall im Wäschegarten
Eine Frühlingsgeschichte / Von Erich Paetzmann

Gerade in dem Augenblick, als er draus-

sen die Strasse entlang geschlendert kam,
erschien ein Fräulein im Garten und

schleppte eine Wäscheleine, einen Fussche-

mel und einen Beutel mit Klammern hinter

sich her. Er blieb stehen und begann das

Fräulein liebenswürdig zu betrachten. Denn

es hatte ein hellblaues Leinenkleidchen an

und war auch sonst riesig angenehm und

lustig anzusehen. Im übrigen mochte dies

sein siebzehnter Lenz sein, der da gerade
von dem warmen Südwind über das Land

geblasen wurde.

Das Fräulein Hess sich also ruhig be-

trachten, bemerkte ihn hingegen durchaus
nicht. Obwohl er im ganzen ein recht an-

sehnlicher Junge war. Und wenn auch seine
Hose und sein sonstiges Gewand schon ein

bisschen arg nach langer Fahrt aussah, so

wurde das nun wieder durch ein paar schö-

ne neue Weidenkätzchen an seinem Hut
reichlich ausgeglichen.

Das Fräulein wickelte die Leine ausein-
an 'er, rückte den Schemel neben einen

Wäschepfahl und stieg darauf. Sie tat das

alles ein bisschen hochmütig und geziert,
wie man das nun mal gern tut, wenn man

siebzehn Jahre alt ist und ein fremder jun-

ger Mann zuschaut.

Plötzlich sank der Schemel mit dem ei-

nen Bein in ein Maulwurfloch hinein, kippte
um, und das Fräulein purzelte sozusagen

mitsamt seinem Hochmut und seinem blauen
Leinenkleidchen in den Rasen. Der junge
Manu kam sofort voller Interesse an den
Zaun heran und stützte sich sogar mit den
Armen darauf. Das Fräulein wäre schreck-
lich gern in die Erde gesunken, zog es aber
dann vor, aufzustehen und sich in aller
Öffentlichkeit zu schämen.

Bekanntlich werden die Burschen kühn,
wenn sich die Mädchen schämen, zumal so

um die Frühlingszeit herum. Der am Zaun
war auch nicht besser, denn er lugte nun

mit seiner frechsten Unbekümmertheit zu
ihr herüber. Da er aber sonst nichts tat und
sagte und schliesslich doch einer mal das
Wort ergreifen musste, fuhr sie plötzlich
spitz zu ihm herum.

«Sie haben wohl auch nichts Besseres zu

tun als da herumzustehen, wie?»

«Nee, Fräulein, momentan nicht. Ich ha-
be überhaupt kolossal viel Zeit. Ich könnte
ihnen direkt ein bisschen helfen, wenn ich
wollte.»

«So, ist ja furchtbar nett von Ihnen!
Wenn Sie wollten Sie suchen wohl Ar-
beit?»

«Direkt suchen will ich noch gar nicht
mal sagen, Fräulein. Ich meine eigentlich
auch mehr wegen der Maulwurflöcher und
des guten blauen Kleidchens.»

«Ach ja — Sie!» Und eben haben Sie
noch gelacht.»

«Aber wenn ich Ihnen nun die Leine
anmachte, Fräulein, was kriege ich dann
dafür?»

«Was möchten Sie denn? Vielleicht —-
paar Brote oder so?»

«Bong! Mit alter Wurst und Schinken.
Ist abgemacht, Fräulein.»

Damit stieg er über den Zaun, steckte

seinen Stock in die Erde, hängte den Hut
oben drauf und machte sich mit sichtbarem
Sachverstand daran, den Garten kreuz und

quer mit Leinen zu verbinden.

Das Fräulein sah ihm eine Weile zu,
lachte auch mal zwischendurch über einen
Witz von ihm und schlenkerte die übrige
Zeit fröhlich den Klammerbeutel hin und
her. Dann fiel ihr plötzlich ein, dass es

Sonnabend wäre, und sie ging hin und

schleppte einen Korb voll Wäsche heran.

Es zeigte sich jetzt, dass er ihr nicht

um des schnöden Lohnes willen half,
in dass er ausserdem noch ein richti-

guter Kerl und ein Stück von einem Ka-

cr war. Denn er nahm ihr sogar das

eheaufhängen ab. Sie brauchte nichts

2ii tun als dabei zu stehen und ihm die

Klammern zu reichen. Wenn er sie dabei

anlächelte, lachte sie auch. Lachte solange,
bis sie beide ein bisschen verwirrt den Blick

wieder nach oben richten mussten, auf die

Wäscheleine oder noch höher, in den blauen
Himmel, über den der Wind die weissen

Frühlingswölkchen blies.

Plötzlich blickte sie verwundert um sich.

Sie waren rings von Wäschestücken einge-
schlossen.

«Ach du meine Güte, Sie hängen ja alles
im Kreis herum!»

«Nee, alles nicht, Fräulein! Hier ist noch

eine Lücke, die muss noch zu!»

•<Ja, aber — —»

«Augenblick! Silentium! Noch eine
Klammer, wenn ich bitten dürfte!»

«Ja, aber — —»

Er nahm jedoch nicht bloss die Klammer,
sondern auch die ganze Hand. Und da sie
überhaupt so frisch und jung und appetit-
lich vor ihm stand, konnte er nicht anders,
er nahm auch die andere Hand, und dann
den Arm, und dann zog er sie ganz und

gar an sich. Aber sie lächelte jetzt nicht
mehr, sondern war auf einmal seltsam ernst

geworden. Sie stand ganz nahe unter sei-
nem Gesicht und bemerkte zum erstenmal,
dass er sehr helle blaue Augen hatte, noch
heller als der blanke Frühlingshimmel über
ihm.

<

Das war das letzte, was sie sah, ehe
sie die Augen schloss.

Als sie wieder recht zu sich kam, war

er schon längst auf der Strasse. Er ging
mit weiten Schritten, drehte sich nur ein

einziges Mal nach ihr um, schon sehr fern

von draussen her.

Er sah sie noch immer am Zaune stehen,
still und allein und ein bisschen fassungslos.
Und ihr Leinenkleidchen wehte leise im Wind
wie eine kleine blaue Frühlingsfahne ...

Gegengrund

Sie: «Bitte, Plans, gib doch das Trinken
meinetwegen auf!»

Er: «Aber, Maus, ich trinke doch nicht
deinetwegen.»

«Ich möchte gerne deine Schwester spre-
chen, mein Junge.»

«Sie hat Sie schon erwartet!»

«Wirklich? Hier hast du eine Mark. Aber
sag' mal, woher weisst du denn, dass sie mich
erwartet?»

«Sie ist eben fortgegangen.*

Der Lehrer erzählt den Schm...

«Die Türken glauben an Allah, piesen
stellen sie sich nicht als Menschen oder Göt-
zen, sondern als körperloses Wesen vor.

Schulze, wie stellen sich die Türken ihren
Gott vor?»

«De Beene gleich an'n Kopp, Herr Leh-
rer!»

Primeln aus fremdem Garten
Gerda blieb hängen / Von Konrad Seiffert

Gerade in dem Augenblick, in dem Ger-
da durch die Sperre des kleinen Vorortbahn-

hofs gehen wollte, schrak sie zusammen: sie
hatte ihren Blumenstrauss im Abteil liegen
lassen. Der Zug setzte sich eben in Bewe-

gung. Es hatte keinen Zweck zu versuchen,
die letzte Tür des letzten Wagens noch

schnell zu erreichen.

Recht niedergeschlagen verliess Gerda

den Bahnhof. Sie ging langsam weiter, der

Siedlung am Ende der Lindenallee entgegen.
Gerda besuchte Onkel und Tante. Aber

axisser Onkel und Tante waren da noch ein

paar junge Leute, die sie kennenlernen soll-

te, nette Herren, wie ihr gesagt worden war.

Die Blumen hatte die Tante bekommen

sollen. Es waren Himmelsschlüssel gewe-
sen. Primeln aus dem eigenen Garten.

Um den Weg etwas abzukürzen, verliess
Gerda die Lindenallee. Es war da links ein

schmaler Steg, ein Privatweg zwar nur, aber

Gerda hatte ihn schon oft benutzt.

An der linken Seite dieses Weges befand
sich ein Zaun, der ein Riesengrundstück ein-

schloss, einen Garten mit Gemüsebeeten, mit

Büschen und Obstbäumen, mit einer weiten

Rasenfläche, die anscheinend selten ge-
schnitten wurde. Der Zaun war hoch. Es

war ein Zaun aus Drahtgeflecht. Zwei Sta-

cheldrähte liefen an seiner oberen Kante

entlang.

Gerda ärgerte sich noch immer über

ihre Achtlosigkeit. Sie dachte noch immer

an ihre Himmelsschlüssel, die sie im Zuge
hatte liegen lassen. Sie waren schön, sagte

sie sich, sie hatten ganz grosse Blüten: sel-

ten haben Himmelsschlüssel so schöne, so

grosse Blüten!

Das Mädchen sah durch den Drahtzaun.

Ach, dieser Garten interessierte sie nicht, gar

nicht. Er war, sooft sie hier vorbeigekom-
men war, tot und still gewesen.

Das war er auch heut. Aber jetzt, im

Frühling, war sein Rasen gesprenkelt mit

gelben Blumenbltiten. Gerda nlieb stehen

und schaute hin zu diesen Blüten.

Das sind doch, dachte sie, und sie beugte
sich ein wenig vor, das sind doch Himmels-
schlüssel! Ünd diese Menge! Schön sind
sie! Und ganz gross! So gross fast wie die

in unsenn Garten!

Sie ging weiter. Ach, dachte sie, was

hab ich von den Primeln in einem fremden
Garten! Aber sie sah immer wieder hin.

Und der Wunsch, diese Primeln da zu be-

sitzen, als Ersatz für die verlorenen, wurde

immer lebhafter.

Es war eine Tür im Zaun, eine schmale

Pforte, die anscheinend selten benutzt wur-

de. Bei der blieb Gerda stehen. Sie schaute
sich um. Kein Mensch kam von rechts oder

links. Kein Mensch war im Garten zu se-

hen. Hinter einem Wall von Grün lag ein

Haus. Gerda wusste nicht, ob es bewohnt
war oder nicht.

Wenn die Tür offen wäre, dachte sie

sich, würde ich in den Garten gehen und

einen Strauss Primeln pflücken. Was ist

schon dabei? Nein, Diebstahl ist das nicht,
bestimmt nicht! Und die Leute hier schei-

nen sich um die Blumen im Rasen über-

haupt nicht zn kümmern. Die sehen sie

gar nicht!

Gerda drückte die Klinke nieder, die sich
knarrend und quietschend bewegte. Dann
stemmte sich das Mädchen gegen die Tür,
die nachgab und sich in den rostigen An-

geln drehte. Gerda schlüpfte durch den
Spalt, sie huschte in den Garten. Die Tür
fiel mit lautem Krach in das Schloss zurück.

Gerda pflückte eifrig. Sie suchte sich die

grössten, die schönsten der Blumen aus. In
kurzer Zeit hatte sie einen Strauss, der dem
ähnelte, den sie im Zuge hatte liegen lassen.

Sie sprang zurück zur Tür und drückte
die Klinke nieder. Die knarrte und quietsch-
te wie vorhin. Aber die Tür öffnete sich

nicht. Gerda zog und zerrte. Die Tür
klemmte wie festgewachsen zwischen Rah-

men und Angeln. Immer wieder versuchte
das Mädchen hinauszukommen. Es war un-

möglich.

In ihrer Aufregung und Angst lief Ger-

da am Zaun hin und her. Sie schätzte seine
Höhe ab, sah die hässlichen Stacheldrähte
und entschloss sich dann doch, hinüberzu-

klettern. Es wird schon gehen, sagte sie sich,
ich muss mich in acht nehmen, ich darf mir

das Kleid nicht zerreissen!

Und dann stieg sie am Zaun hoch, fasste
das Drahtgeflecht mit den Händen, setzte
ihre Füsse in die Maschen, klomm langsam
und vorsichtig der Kante des Zauns mit den

Sfächeldrähten entgegen. Es ging ganz gut.

Aber dann sass sie fest. Ihr rechter

Fuss sass fest. Sie bekam ihn aus dem

Drahtgeflecht, in das sie ihn eben ganz

mühelos gesetzt hatte, nicht mehr heraus.

Das Blut stieg ihr ins Gesicht, der Hut

rutschte ihr vor die ihr Herz klopfte
ganz laut. Sie warf die Primeln über den
Zaun, nach aussen auf den Weg.

Und nun kam das Schlimmste. Solange
war es im Garten still gewesen. Kein Mensch
hatte sich da sehen oder hören lassen. Jetzt
aber, als Gerda hilflos im Zaun hing, schoss
vom Hause her ein Hund auf sie los. Er
bellte und kläffte entsetzlich, sprang am

Zaun hoch, schnappte nach Gerdas Füssen.
Sie schrie auf.

Aber das machte den Hund nur noch
mutiger. Sein Bellen wurde noch lauter.

Ein paarmal streiften seine Zähne die Ab-

sätze von Gerdas Schuhen.

Und jetzt stellte das Mädchen fest, dass

das Haus dahinten nicht nur von einem
Hunde, sondern auch von Menschen bewohnt
wurde. Ein Mann kam zum Zaun hin, ein

junger, schlanker Mann. Er lachte laut

auf, als er Gerda hängen sah, pfiff den Hund

zurück, der ihm nur widerwillig- folgte, aber

wenigstens mit dem Hochspringen aufhörte.

«Was machen Sie denn, da oben?» frag-
te der Mann, als er dicht bei Gerda war. Und

er lachte wieder.

«Lachen Sie nicht!» rief Gerda in ihrer

Verzweiflung. «Helfen Sie mir lieber her-

unter!»

«Ja, können Sie denn nicht aliein her-

unterkommen?»

«Glauben Sie, es macht mir Spass, hier

oben so zu häneen? Wenn ich allein her-

unterkommen könnte, dann wäre ich doch

längst unten!»

«Aber Sie sind doch wohl allein hinauf

gekommen? Und nun können Sie null

mehr —»

«Sie sehen doch, dass ich festsitze! Meir

rechter Fuss sitzt fest in Ihrem blöder
Zaun!»

«Ihr rechter Fuss? Na so was! Darf ich

mal sehen?» Der Mann sah sich den rech

ten Fuss Gerdas an. Er tat das sehr einge-
hend und lange. Und Gerda konnte nichts,

dagegen tun. Sie bebte.

«Warum haben Sie den eigentlich Ihren
Fuss in den Zaun geklemmt?» fragte der

Mann. «Machen Sie das öfter?»

«Nein!» schrie Gerda. «Daran sind Ihre

Himmelsschlüssel schuld!»

«Himmelsschliissel? Meine Himmels

Schlüssel? Die Sache wird ja immer rätsel-
hafter! Eine hübsche junge Dame klettert

über fremde Zäune, und dann —»

«Wollen Sie mir helfen oder nicht?»

«Wenn ich Ihnen nun nicht helfe, was

werden Sie tun? Werden Sie dann hier hän-

gen bleiben, ja?»
Gerda zog es vor, nicht zu antworten.

Sie bewegte wie wild ihren rechten Fuss hin

und her, der Zaun schwankte. Aber er hielt
den Fuss fest. Auch aus dem Schuh, der
eine Spange hatte, kam Gerda nicht heraus.

Der Mann sah belustigt zu. Der Hund

stand neben ihm, neugierig und aufmerksam.

Krampfhaft hielt sich Gerda fest. Aber sie

wusste genau, dass sie bald am Ende ihrer
Kräfte war. Sie würde fallen. Sie würde
dem Mann in die Arme fallen. Sie würde

sich den Fuss dabei brechen, wenn ihr vor-

her niemand half.

Der Mann half. Er öffnete den Knopf
an der Schuhspange und sagte: «So! Nun
lassen Sie den Schuh erst einmal im Zaun

stecken. Kommen Sie herunter. Den Schub
machen wir dann später heraus!»

Gerda atmete auf. Sie kletterte langsam
nach unten. Sie stand schwankend im

Grase. Der Mann hielt sie fesi, es war ein

netter »Mann, wahrhaftig! Und er bekam es

fertig, den Schuh aus dem Drahtgeflecht zu

ziehen, ohne ihn allzu sehr beschädigen. Der

Hund, es war ein lieber Hund, schnupperte
an Gerda herum. Nein, jetzt bellte und kläff-
te er nicht mehr.

«Darf ich Ihnen nun auch den Schuh

anziehen?» fragte der Mann. Gerda griff
hastig nach dem Schuh und zog sich ihn

selber an. Aber sie musste dabei auf einem
Bein stehen. In solcher Stellung braucht

man bekanntlich eine Stütze.

Der nette junge Mann stützte Gerda. Er
tat das gern und mit Händen, die festzuhal-

ten verstanden. Das merkte Gerda.

Und dann gestand sie ihm, dass sie sich

die Primeln gepflückt hatte. Der Mann

lachte: «Und deshalb sind sie über den

Zaun geklettert?» Er nahm Gerda an die
Hand, und sie pflückten gemeinsam Primeln,
einen Riesenstrauss. Der Hund umkreiste

die beiden. Er wusste wohl noch immer
nicht, was er aus der ganzen Sache machen
sollte.

Gerda kam mit ihren Primeln spät zu

Onkel und Tante, viel später, als sie hatte

kommen wollen. Sie erzählte etwn-- "on ei-

ner Stockung im Vorortsverkehr. Eigenarti-
gerweise hatte sie wenig Interesse für die
jungen Herren, die sich sehr um sie be-
mühten.

Und als sie am Abend ging, verstand sie
es so einzurichten, dass sie allein war, als

sie an dem hohen Drahtzaun vorbeikam, in
dem sie hilflos gehangen hatte.

Den Weg von der Tür in diesem Zaun bis

zum Bahnhof legte sie nieia allein zurück.
Ks war ein Manu bei ihr, ein netter, junger
Mann. Und ein Hund, der so tat, als kenne
er Gerda sehr gut und schon seit langem.

BANKVERBINDUNGEN
Zupacken muss man Von Michael Wagner

Fred und Franz sind beide nette junge
Männer. Sie sehen sich fast jeden Tag,
grüssen sich höflich, aber dabei hat es auch

sein Bewenden. Fred ist ein Streber über
die Massen, Franz ist tüchtig, doch er liebt
das Leben. Und dennoch gibt es etwas, in

dem die Sympathien und heimlichen Wün-
sche der beiden Ungleichen sich begegnen:
das ist das hübsche Fräulein Grete. Fred,
der Streber, schreibt ihr wohlüberlegte Lie-

besbriefe auf zartem Papier, schickt Blu-

men, tut aber im übrigen sehr seriös und

gemessen.

Franz lacht über das ganze Gesicht,
wenn er am hellichten Tage Fräulein Grete

sieht, pfeift auf die Leute und was sie sa-

gen, und tut, als wären sie mitsammen auf-
gewachsen, und — weiss im Stadtpark mehr

als eine wunderschön versteckte lauschige
Bank. Fräulein Grete hinwiederum scheint

dafür viel Verständnis und Interesse zn ha-

ben und lässt sich gerne von Franz eine

Bank nach der andern zeigen. Abends na-

türlich — sehr spät abends
...

Eines schönen Tages ist am Platz ein

neuer Laden aufgemacht, pickfein und ein-

ladend, und an der Türe steht im weissen

Kittel der Besitzer des neuen Unternehmens,

grüsst die Vorübergehenden ungemein höf-

lich, reibt sich die Hände, heisst Fred und

sieht sich fast am Ziel seiner "Wünsche.

Grüsst auch unseren Franz, als der mit
Staunen in seinen Jungenaugen die neu-

erstandene Pracht sieht.

«Oh!» sagt Franz dann liebenswürdig,
«gratuliere herzlichst!»

«Danke, danke!»

«Grossartig, wie Sie das geschafft ha-
ben!» meint Franz anerkennend.

Fred lächelt herablassend.

«Tja. Glück muss man haben, Unter-

nehmungsgeist, und vor allem — ,» er klopft
sich auf die rechte Brustseite, «— gute
Bankverbindungen, mein Lieber, gute Bank-
verbindungen!»

Franz, der Schelm, lächelt auch und
schiebt den hellen Hut ins Genick.

«Was das betrifft, so muss ich sagen —

Geld spielt bei mir keine Rolle. — Aber na,
recht viel Glück und Erfolg!»

Als er geht, sieht ihm Fred nach, so ein
bisschen von oben herab, und dejikt an den
Brief, den er nun an Fräulein Grete schrei-
ben wird: von Zukunft, jungem, auf-

blühendem Unternehmen, in dem er sich
Fräulein Grete sehr wohl als fraulichen
Mittelpunkt vorstellen könne, von glänzen-
den Bankverbindungen und derlei mehr ...

Etwa vier Wochen später steht Fred wie-
der vor seinem Laden, aber gar nicht so

ganz gross, vielmehr ersichtlich zerstreut
und zerknittert. Das kommt davon, weil er

im Morgenblatt eine kleine Anzeige las,
worin Franz und Grete ihre Verlobung be-
kanntgeben. Überm Sinnen entgeht Fred

ganz, dass da fröhlich Arm in Arm Franz
und Grete heranspazieren. Mit einem Male
hat er vier lachende Augen vor sich, macht
eine missglückte Verbeugung und stottert

verwirrt etwas von herzlichen Glückwün-
schen und wie denn das alles so über-
raschend gekommen sei? Dabei ist er aller-

dings ein bisschen gelb, und blass im
Gesicht.

Franz aber schiebt schmunzelnd den Hut
aus der Stirne, zwinkert spitzbübisch mit
den Augen und meint recht gemütlich:

«Tja, mein Lieber, das ist geradeso wie
mit ihrem schönen Geschäft — Glück muss

man haben, Unternehmungsgeist, und vor
allem — Bankverbindungen, gute Bankver-
bindungen!»

Lächelt seiner errötenden Grete ins hüb-
sche Gesicht und geht mit ihr Weiter ins
Glück hinein...

Kunterbunte FZ Kurzweilecke

Preisgekrönter Zweizügei

Aufgabe von H. V. luxen (1. Preis im Wett-

kampf Dänemark—Lettland 1935).
Weiss: Ka7, Da4, Tdl, TdB, LgB, SfB,

Ba3, c2, c 6(9);

Schwarz: Kcs, Dcl, LhB, Sa2, Se3, Bb4,
b7, c7, d4(9).

Matt in zwei Zügen.
Gefordert war die Darstellung eines dop-

pelten En-passant-Schlages, der die Öffnung
der Wirkungslinie einer weissen Figur be-
wirkt, wodurch ein Matt mit Selbstverstellung
möglich wird.

Silbenrätsel

Aus den Silben: ad — hart — bei — bcn
— bis — brück — bung — ehe — da — den
— druck

—
du — e — ei — ein — er — er

— est — fei — feld— fla — ga — grill — he
— i

—
il — in

— inns — ju — kan — ko
—,

ko — ler — ling — löf — raa —- mung —>
ne — neun — ni —- par — po — re — rühr
— sen —

sten — stich — strie — siür — ta

—
tant

— tar — ter tm
— tö - trag —

tri — wc — zer — zin, sind 22 Wörter zu

bilden, deren Anfangsbuchstaben und vierte
Buchstaben, beide von oben nach unten ge-

lesen, einen Ausspruch von Bismarck erge-
ben (eh = ein Buchstabe).

Bedeutung der Wörter: 1. Teil
des Flugzeugs, 2. beigeordneter Offizier,
3. Wache, 4. Kompaniemutter, 5. Heilkünstler,
6. Küchengerät, 7. Gebisstange am Pferde-
geschirr, 8. Nachforschung, 9. Grossgewerbe,
10. Fischerfahrzeug im Mittelmeer, 11. Stadt
in Tirol, 12. Fisch, 13. Stadt an der Adria,
14. Stadt in der Rheinpfalz, 15. afrikanischer
Storchvogel, 16. Nervengift, 17. österreichi-
scher Dichter, 18. Wirkung, 19. Vorratshaus,
20. militärische Unternehmung, 21. Neben-
fluss der Donau, 22. Vogel.

Mühlenrätsel

Bedeutung der Wörter: Waagerecht: 1. Mu-
sikzeichen, 3. deutscher Fluss, 5. inneres Or-

gan,6. europäischer Staat, 9. Gewicht, 10. Pla-

net, 11. Vogel. — Senkrecht: 1. europäischer
Staat, 2. Stadt in Holland, %3. männlicner Vor-

name, 4. Überbleibsel, 7. Märchenwesen,
8. Kleid ungsstück, 9. Behältnis.

Spruchrätsel

Die von oben nach unten einzutragenden
Wörter, von denen einige Buchstaben bereits
vorhanden sind, bedeuten: 1. italien. Opern-
komponist, 2. künstliche Lichtquelle, 3. Ne-
benfluss der Aller, 4. Rechtsbehörde, 5. Brot-
rinde, 6. Klammerorgan bei Pflanzen, 7. Gras-
l'läche, 8. Kampfmittel, 9. Schiffszubehör, 10.

altes Kaufherrengeschlecht in Augsburg, lt.

südlichster Kanton der Schweiz, 12. zylindri-
scher Maschinenteil, 13. Tierbehausung, 14.

Nadelbaum, 15. Festungswerk, 16. Denksport-
aufgabe, 17. Schusswaffe, 18. Stabsoffizier,
(eh r= ein Buchstabe; a = ein Buchstabe.)

Die auf die punktierte Linie entfallenden
Buchstaben ergeben einen
ihn bisher die Geschichte nicht gekannt hat.

Kreuzworträtsel

Waagerecht: 1. Kampfhandlung, 5.

Bauwerk, 6. Nebenfluss der Donau, 8. Visier-
vorrichtung am Gewehr," 9. Abwehrwaffe,
11. Trupp, Menge, 13. deutscher Philosoph,
14. Behälter, 16. german. Wurfspiess, 18.
Europäer, 21. Teil des Hauses, 23. Baun'
reihfl 25. Sfndf fh P-I^cn.

''<'' •-'■ . 28. Blutader, 29

Senkrecht: 1. Lederriemen, 2. Bau-
ernarbeit, 3. Getreideart, 4. Fett, 5. Wasser-

fahrzeug, 7. Raubtier, 8. kämpfender Sol-
dat, 10. hartgebrannter Ziegelstein,
fel der Berner Alpen, 13. weiblicher Vor-

name, 15. gegorenes Getränk, 17. Pferde-

gangart, 18. gegerbte Tierhaut. 19. weibli-
cher Vorname, 20. Teil des Fusses, 'V Bein-

teil, 24. geographische Bezeichnung, (a =»

ae; eh = zwei Buchstaben.)

Silbenrätsel

Von Wachtm. Arno Schäfer

Aus nachstehenden Silben sind 9 Wörter
zu bilden, deren Anfangs- und Endbuchsta-
ben, von oben nach unten gelesen,
Ausspruch von General Schlieffcn

erg. ii.

(eh = ein Buchstabe.)
a — ar — au — be — de — e — e —

en — enge —gc — gen — her — i — i —

kel — kv — los —- ine —• me — ne —

neun — ni
—- pi — ri — rieh

— ro — ros —

scsi —si — te — ti — tu.

Bedeutung der Wörter: 1. Orakel, 2. alt-

i c e c..i,.i, 3. griechischer
';os. 4. no.k'ük-ünlf, ">. Asiat, 6. Behe'.nis,
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EHRENBLATT
DES DEUTSCHEN HEE RJf. B

Auf dem Schlachtfeld haben sich durch besondere Tapferkeit hervorgetan

Rittmeister Schmidt,
Sr.hwadions-Chcf in einer Aufkfärungs-Ableitung

Oberleutnant Berger,
Kompanie-Chef in einem Infanterie-Regiment

Oberleutnant Hui in,
Kompanie-Chef in einem Infanterie-Regiment

Oberleutnant Richter,
Bataillons-Ftthrer in einem liifaute'ie-Regimenl

Oberleutnant Siegert,
Batterie-Chef in einem Artillerie Regiment"

Oberleutnant Weißelberg,
Kompanie-Clicf in einem Infanterie Regiment

Leutnant Flinzer,
Bataillons Adjutant in einem Schützen Regiment

Leutnant Hang.
Zugfülner in einem Gebügsjäger.Regiment

Leutnant Hein rieh,
KompanieFührer in einem Pionier- Bataillon

Leutnant Maier f,
Kompanie-Führer in einem Infanterie-Regiment

Leutnant Mercks,
Bataillons-Führer in einem Infauteruyße^imeul

Leutnant Scholz.
Zugführer in einem InfanUne-UngiincuJ

Wissebach f.

Zugführer in einem

Oberfeldwebel' W^ldorX

Zugführer in einem Infanterie-Regiment

Oberfeldwebel Wies ehe! oh,
Zugführer in einem Infanterie-Regiment

Feldwebel Benz,
Zugführer in einem Panzer-Regiment

Fei dwebel Fei dk a m p,
Zugführer in einem Infanterie-Regimen:

Feldwebel Schnee,

Zugführer in einem InfanteiieRegiment

��-Oberscharführer Ra.m.hnsek.

in einer ff Aufklärungs-Abteilung

��-Oberscharführer S y n a c h o w i tz

in einem ff-Piönier-Bataillon

Unteroffizier Hanne,
iv einem InfanterieRegiment

Unteroffizier Schulze,
Zugführer in einem Infanterie-Regiment

Schneidert,
«n einem ff-Kradschützen-Bataillon

Gefreiter BI ode k f,

in einem Infanterie .Regimeiu :

Gefreiter Gerdes.

in e'wni Pan?«r-R«glmeui

18. April 1942

Der Führer

-jr

Südostwärts des Jlmensees

Nie wieder nach

Russland?
«Wird schon wieder werden,» klopft der

Oberstabsarzt dem Unteroffizier Klaus Hee-

ren auf die gesunde Schulter. Zwei Sanitä-
ter nehmen die Bahre auf und tragen sie

hinunter zum Fluss, an dem der Hauptver-
bandplatz der Greifdivision liegt. Trag-
bahre auf Tragbahre wird auf die Fähre

gehoben. Als auch die Leichtverwundeten
Platz genommen haben, wirft Karl Mann den

Motor seines Bootes an, in dessen Schlepp
die Fähre hängt Langsam geht es den Fluss

hinab.

Klaus Heeren lässt sich vom Sanitäter
eine Decke unterschieben, legt den Kopf zur

Seite und blickt in das glitzernde Wasser, in

dem sich tausendfältig die Strahlen der Son-

ne brechen. Das ist ein anderes Bild, als das

schmutzig graue Sumpfwasser, durch das die

Infanteristen der Greifdivision gestern noch

den Angriff vortrugen. Und ein wunder-

bares Gefühl, so ruhig dahinzugleiten, zu

wissen, dass kein Knüppeldamm, keine

Schlaglöcher neue Schmerzen bereiten.

Welle auf Welle, die das Boot teilt, ver-

liert sich breit ausladend in dem schaukeln-

den Schiff, über dem selbstbewusst die knor-

rigen Weiden vor dem Horizont stehen. Wenn

Klaus Heeren die Augen halb schliefst,

Wasser und Ufer wie im Traum an sich

vorüberziehen lässt, so dass der Fluss breit

und breiter, das Land immer fruchtbarer

wird, muss er unwillkürlich an seine Hei-

mat am Niederrhein denken.

Klaus Heeren sieht ja auch von seinem

Lager aus nicht, was sich unter den Baum-

kronen und den Dächern der Dörfer, die über

die Uferböschung hinwegragen, an Elend

verbirgt. Statt dessen sieht er saubere Block-

häuser, die sich deutsche Soldaten direkt an

den Rand der Böschung gebaut haben. Un-

ten am Wasser stehen ein paar Frauen und

waschen. Oben aber heben sich wie Silhouet-

ten Pferd, Pflug xmd Bauer von dem klar-

blauen Himmel ab. Geballte Kraft liegt in

dem schweren, gleichmässigen Schritt des

Bauern. Erst bei genauerem Hinsehen er-

kennt Klaus Heeren, dass der; Mann
hinter dem Pflug ein•deutscher
Soldat ist. Kameraden, die hier in Ruhe

liegen, bestellen die Felder, säen für die, die

nach ihnen kommen.

Hinter den Feldern zieht sich der Saum

der grossen Wälder, dieser gefürchteten un-

durchdringlichen Wälder, die aber nun, in

dem glänzend weissen Licht der Sonne, all

ihre Schrecken verlieren. Herr 1i c h

mü ss t e es sein, diese Wälder frei durch-

streifen zu können, ohne dass in Unterholz

und Baumkronen feindliche ■ Scharfschützen

lauern.

Schon wieder wechselt das Bild. Pferde

tummeln sich ausgelassen auf einer weiten

Koppel, kommen an deri Fluss, um zu trin-

ken. Ihre Reiter aber stürzen sich ins

Wasser, folgen der Fähre bis zu der von der

Reiterschwadron provisorisch gebauten Holz-

brücke, die auf den Ruf «Hoijo» an einem

langen Drahtseil gegen den Strom gezogen
wird und sich nach Durchlass der Fähre von

selbst wieder schliesst. Dies alles sieht so

friedlich aus, dass Klaus Heeren, hätten sie

ihn nicht erst am Morgen aus dem Sumpf-
wald getragen, nicht glauben würde, sieh nur

wehige Kilometer hinter der vordersten Linie

zu befinden.

Wo er hinblickt, überall steht das

Land im Zeichen des deutschen

Aufb aus. Stromaufwärts aber ziehen in

ununterbrochener Reihenfolge Flösse und

Schleppzüge mit fünf bis sechs Kähnen an

der Fähre vorbei. Hochbeladen bringen sie

Munition und VernfleKun« m dm »orderst«

Linie. Die braungebrannten Kameraden,
die die Transporte begleiten, winken lachend

herüber. Ihre Fröhlichkeit steckt an. M;t

immer froheren Augen betrachtet Klaus

Heeren das Land, das sich unter der ordnen-

den deutschen Hand so verändert hat, dass

der Soldat von Stunde zu Stunde klarer sieht,
für welches Ziel er kämpft. In der Stadt

südlich des Ilmensees werden die Verwunde-

ten von der Fähre in den Sankra gehoben,
der sie zum Bahnhof bringt. Dort läuft ein
Zug nach dem anderen ein: Munition,
Verpflegung, Bekleidung, Zeitungen. Als

Klaus Heeren in dem Sanitätszug liegt, der

die Verwundeten direkt bis in die Heimat-

lazarette befördert, da ist sein alter Vor-

satz: «Nie wieder Russland» schon bedenk-

lich ins Wanken gekommen.

Kriegsberichter

Aufnahmen: PK-Etzold (3),

PK-Grewen (2). PK-v. d. Piepen (1)

Infanteristen und Soldaten der vorderen Linie!
Habt Ihr schon einmal darüber nach-

gedacht, wie wertvoll die vom Gegner in

fenommenen
Gräben, Unterständen und Bun-

ern zurückgelassenen Gegenstände für die

Truppenführung und damit für Euch selbst

sind? Gewiss, oft kommt Ihr gar nicht dazu,
wenn Ihr soeben in eine feindliche Stellung
eingebrochen seid, Euch darum zu kümmern.

Da gibt es zunächst Wichtigeres.
Aber oft wird sich in ruhigeren Augen-

blicken Gelegenheit bieten, wertvolles Gut

sicherzustellen. Da findet Ihr vielleicht

Kartentaschen mit noch gut erhaltenen Kar-

ten und Befehlen. Vielleicht ist es eine Kar-
te mit EinZeichnungen oder eine Karte nach
den neuesten Vermessungen hergestellt, die

unserer / ? zum Besehttss feindlicher

militärischer Punkte gute Dienste leisten

kann. Vielleicht sind da Befehle, die uns

genauesten Aufschluss über die Absichten
und Stärke des Gegners geben. Selbstver-

ständlich könnt Ihr selber das in den wenig-
sten Fällen entscheiden, aber schon beim

Regiment oder bei der Division können diese

Angaben, sofern sie rechtzeitig eintreffen,
nutzbringend für die Truppe ausgewertet
werden. Denkt daran, dass derartige Unter-

lagen genau so wertvoll sind wie die Aus-

sagen von Gefangenen.
Stellt daher alles sieher, was Ihr vom,

Gegner, findet und Euch bisher als neben-
sächlich und nutzlos erschien. Da sind Be-

fehle, Karten, Bücher, Dienstvorschriften,
Tagebücher, Ausweise, Soldbücher, Zeitua-

gen, Flugblätter. Jede kleiaste Unterlage, did

auf diese Weise zur Auswertung
kann unser Bild vom Gegner vervollstäni

Denkt an den Gefreiten vom Westfeldzug,
der in einem Zug wichtige Papiere und Be-

fehle geheimer Art fand und später vorn

Führer für seine Meldung ausgezeichnet
wurde. Bei höheren Stellen sind ganze

Stäbe eingesetzt, die sich dieser von der

Truppe gelieferten Unterlagen annehmen»

sie sichten, Wertvolles beschleunigt über-

setzen und auswerten und an die entspre-
chenden Dienststellen weitergeben, die dann

entsprechende Massnahmen ergreifen können.

Jedem wird es klar sein, wie wichtig die

Kurierpost eines abgeschossenen Flugzeuges
sein kann. Doch ein solch grosser Fang
kommt nicht jeden Tag vor. So müssen wir

uns aus den vielen kleinen Einzelheiten ein

Bild machen.

Noch ein kleines Beispiel: ein Schütze

findet in einem genommenen Graben bei ei-

nem gefallenen feindlichen Offizier einen
Befehl. Er hat keine Ahnung was darin

steht, gibt ihn aber weiter, so dass er auf

dem Dienstwege zur Armee gelangt. In d«m

Befehl stehen die Namen der Offiziere einer
feindlichen Einheit. Weiter geht hervor; dass!

die Einheit aus Sibiriern besteht und dass die

und die Misstande oder Zustände herrschen.

Sofort kann unsere Flugblatt- oder Laut-

sprecherpropaganda einsetzen. Je mehr

wahre Angaben wir machen können und je
überzeugender diese Flugblätter sind, desto

wirksamer sind sie. Die Folge sind mehr

Überläufer und Gefangene. Damit aber sind

den deutschen Soldaten Opfer erspart.

Sonderführer Müller

Legende vom helligen Bolschew

, Das nun ist die Geschichte vom hemgeri

Bolschew, wie sie im Winterfeldzug an den

Öfen der russischen Dörfer bei einer pom-

merschen Division erzählt wurde:

Um dieselbe Zeit, da in Germanien Bonw

fatius oder Winfried wirkte, lehrte in RniiS-

land der Mönch Bolschew das Christentum.

Ein frommer Eiferer vor dem Herrn, knüpfte
er besoders an die einfachen und schlichten

Lehren des Urchristentums an, und bemühte

sich, diese Lehren, also Teilung des Eigen-
tums und gemeinsamer Besitz aller bei sei-

nen wenigen Anhängern in die Tat umzuset-

zen. Allein dasselbe Schicksal wie seinen
bekannten und berühmten Nachbarn traf

auch ihn: Von einem Volkshaufen wurde;:er

schliesslich gesteinigt. Aber auch er wurde,

gleich Winfried, heilig gesprochen, ja ihm

wurde sogar in Moskau ein Denkmal gesetzt.
Das Andenken an diesen schlichten und eifri-

gen Gottesstreiter aber ist im russischen Vol-
ke nie verloren gegangen und in so mancher

Hütte hängt heute noch sein Bild, ein langer,
dürrer Mönch mit einem Stecken in der

Hand, und viele Geschichten gehen heute

noch im Volk von ihm um.

Als die rote Flut über das weite russi-

sche Land ging, da entsannen sich die kom-

munistischen Machthaber auch dieses Volks-

heiligen. Und da er in seinen Lehren viel

Ähnlichkeit mit ihren eigenen aufzuweisen

schien, benutzten sie seinen Namen und sei-

ne Beliebtheit, um sich selbst mit dem Hei-

ligenschein dieses Märtyrers zu bekränzen

und nannten sich nach ihm, Bolschewisten!

Diese Geschichte, ausgeschmückt mit
mancherlei Zügen aus dem Leben des Heili-

gen, wie sie sich noch in den Bibliotheken
russischer Kirchen und Klöster fanden,
machte die Runde bei uns. fand viel beifälli-

ges KopfnieVgn. Eintee die da mein-

ten. . den Namen Fol?r'--w??,a
n auf die. inj

Jahre IPO3 erfolgte Tr—'-mg der Kommuni-

sten in Bolschewik! und Menschewiki zurück-

führen zu müssen, wurden endgültig eines

Besseren belehrt, bis auch sie sich der höhe-

Ren Einsieht lügten.
Oblt. Hendess
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